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zu glaubſt es — und weshalb?“ 
Der Ton der Worte war ſo 

hochmütig, aber die Ruhe desſel⸗ 
8 5 ben klang gezwungen. Czesko 
wendete ſich von ſeinem Neffen ab und be— 
gann in ſeinem Zimmer unruhig auf und 
nieder zu gehen. 

„Seit langer Zeit fürch- 
tete ich es — jetzt weiß ich 
es!“ fuhr Guſti Ferenz fort: 
„Vielleicht iſt ſie ſich deſſen 
noch nicht bewußt, doch ich 
hörte es aus jedem Wort 
des Beſcheides, den ſie mir 
gab, zur Genüge heraus!“ 

Einen Augenblick herrſchte 
zwiſchen ihnen tiefes Schwei⸗ 
gen; doch dieſe kurze Spanne 

eit genügte, um dem ſtolzen 
Mann feine ganze Selbſt⸗ 
beherrſchung wiederzugeben. 
Der Staatsmann legte ſeine 
Eisrüſtung wieder an, die 
er vor Freund und Feind zu 
tragen pflegte. Er ſetzte ſich 
nieder, ſchlug die Beine über 
einander und ſagte gelaſſen: 

„Welche Idee! Eine Ehe 
iſt für mich ausgeſchloſſen! 
Dinge, welche ich in meiner 
Vergangenheit erlebte, machen 
mir ſchon den Gedanken da- 
ran unerträglich! Aber — 
warum ſtellſt Du mir mit ſo 
warmen Worten dieſes An- 
ſinnen?“ 

Der junge Mann blickte auf. 

„Weil ich Cäcilia liebe und deshalb ihr 
Glück wünſche! Und nun, Oukel, erlaube mir, 
Dein gaſtliches Haus noch heut abend zu ver— 


R en 9 3 
„Wie Du willſt —“ antwortete Graf | beiten Freund, und laß mich für Deine Zu- 


Berkany in ſo freundlichem Ton, wie man ihn 
ſelten von ihm hörte: „Doch wenn Du gehſt, 
Guſti, ſo nimm das Bewußtſein mit, daß 
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kunft ſorgen!“ 

Der junge Mann blickte ſeinen Oheim 
traurig an. Seine Zukunft! Wie armſelig 
erſchien ihm dieſe doch für alle Zeit! 

Dann drückte er krampfhaft noch einmal 
die Hand, welche auf der ſeinigen lag, und 
Czesko war wieder mit ſich allein. 

Lange, lange ſaß er, den Kopf in die 


Hand geſtützt und blickte träumeriſch vor 
ſich nieder. Endlich erhob er ſich wieder 
und raſtlos durchmaß er das 
Zimmer, als wollte er die 
Gedanken und Erinnerungen 
gewaltſam niedertreten, welche 
gebieteriſch in ihm aufitiegen. 

Cäcilia liebte ihn: was 
alſo, wenn — er ſchauderte 
vor dem Gedanken zurück 
und wies ihn weit von ſich, 
als wäre derſelbe ein neues 
Verbrechen. Er um ſie freien 
— er, der die Hand zum 
tödlichen Schlag gegen ihren 
Vater erhoben — ſchlimmer 
als die Blutſchuld dünke ihm 
das! Und doch, wer hätte 
aufopferungsvoller ihr Glück 
hüten mögen und können als 
er? 


Er konnte nicht mit ſich 
einig werden und entſchloß 
ſich endlich, um fein auf 
geregtes Gemüt zu beruhigen, 
einen längeren Spaziergang 
zu machen. 

Er trat vor das Schloß 
hinaus und blickte ſinnend 
in das blühende Tiefland 
hinab. Das alles war ſein, 
er war der Gebieter weit 
und breit, und doch freute 
er ſich ſeines Reichtums nicht 


. — weil — weil — o, er 
wußte wohl warum. Wenn jetzt Cäcilias 
liebliches Antlitz neben ihm auftauchen 


würde, wenn ſie in ihrer kindlichen Weiſe 


) ih Dir Deine treue Ergebenheit lohnen die Arme um feinen Hals legte und ein 
laſſen. Ich kann nicht länger bleiben, wo —“ [will. Denke an mich ſtets als an Deinen Strahl unbewußter Zärtlichkeit aus ihren 
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lieſen, träumeriſchen Augen bräche — wenn 
es ſein dürſte, wie es nicht durfte — ‘ar 
— ja dann. — — — 

Er ſeufzte auf und ſchritt langſam Jug 
die grünen Laubengänge des Parks. So 
gelangte er zu der altertümlichen Toten- 
kapelle, in deren Schatten ſich der Dorffried- 
hof mit ſeinen geſchmückten Hügeln hinzog. 

Neben einem Grabe war ein hohes 
hölzernes Kreuz aufgerichtet und darauf 
ſtand der Name „Marcella“ geſchrieben. 

Er ſah ein-, zweimal hin, weil er ſeinen 
Augen nicht traute, aber der Name blieb 
ſtehen, es war kein Taum, keine 1 

„Friede ihrer Aſche!“ murmelte er, als 
er zoögernden Schrittes den Friedhof verließ. 

Plötzlich ſah er Cäcilia in wallendem, 
weißen Kleide, die Hände voll Blumen vor 
ſich ſtehen. 

Das junge Mädchen erblickte ihn und 
eilte freudig auf ihn zu, und er, der in 
ſeiner Verwirrung nicht wußte, was er that, 
preßte ſie leidenſchaftlich an ſeine Bruſt und 
zog ſie in ſeinen Armen fort von der ernſten 
Stätte des Todes. 

„Mein Gott, was thuſt Du hier, Kind? 
Warum Haft Du ſchon das Zimmer ver- 
laſſen, wo Du doch noch leiden biſt? 

„Aber, Onkel Czesko —“ wehrte ſich Cü- 
cilia gegen ſeine Vorwürfe: „Warum ſoll ich 
nicht die Gräber der Toten ſchmücken dürfen, 
derer noch keine liebende Hand gedacht?“ 
„Du biſt ein Engel, Cäcilia!“ antwortete 

„Aber jetzt komm — folge mir!“ 
Und mit dem langen, herzinnigen Kuß, 
den er ihr auf ihre zarte, jungfräuliche 
Stirn drückte, war der Eutſchluß, den er jo 
lange nicht zu finden vermocht, endgiltig 
und unwiderruflich gefaßt. 

Einige Stunden ſpäter, als der Tag ſich 
zu neigen begann, trat Graf Berkany mit 
ernſtem, entſchloſſenem Geſicht in das Gemach 
ſeiner Mutter, welche von der plötzlichen 
Abreiſe ihres Enkelſohnes Guſti Ferenz noch 
lief traurig geſtimmt war. 

„Mutter!“ begann Czesko ohne irgend 
welche Einleitung: „Laß die Vergangenheit 
begraben ſein; Cäcilia wird meine Frau!“ 

„Deine Frau?!“ 

„Und weshalb nicht?“ fragte er trotzig. 

„Wie? Das fragſt Du mich?“ 

Gräfin Thereſia legte mit ſchreckens⸗ 
bleichem Antlitz ihre Hand auf ſeinen Arm. 

„Verzeihe mir, mein Sohn, aber das 
kann, das darf nimmer geſchehen!“ 

„Und doch wird es geſchehen! Wer will 
es hindern?“ fragte er mit fo feſter, ent⸗ 
ſchiedener Stimme, daß ſeine Mutter erkannte, 
wie unwiderruflich bereits fein Entſchluß ge- 
worden war. 

Sie ſchauderte, wie fie trotzdem noch ver- 
ſuchte, ihn zu mahnen, und bat: 

„Bedenke! Bedenke zweimal, was Du 
thuſt. Wenn ſie erführe —“ Der Gedanke 
erſtarrte ihr Herz. 

„Wie könnte ſie es erfahren? Keine 
lebende Seele ahnt ihre Herkunft. Ich habe 
ſie zu ſorgfältig von Jugend auf gehütet! 
Im übrigen ſteht mein Entſchluß feſt. Mein 
Wort iſt verpfändet. Cäcilia wird mein. 
Suche ſie auf, das unſchuldige Kind, und 
gieb ihr den Mutterkuß. Zeige ihr, daß ſie 
Dir fortan noch mehr ſein wird, als ſie Dir 
ſo lange geweſen iſt!“ 

„Cäcilia war mir ſtets wie eine Tochter,“ 
ſagte die Gräfin leiſe: „Und ich würde 
gewiß keine lieber willkommen heißen als 
ſie, die ich mit Liebe und mütterlicher Zu- 
neigung erzog. Mir graut nur davor, daß 
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die Geſpenſter der Vergangenheit noch aus 
dem Grabe erſtehen und ihren vernichtenden 
Schatten auf ihr junges Leben werfen 
könnten. O bedenke, mein Sohn, was ſollte 
aus dem armen Kinde werden, wenn ſie 
dereinſt erführe — wenn ſie vielleicht längſt 
Deine Gattin — wen ſie in Dir geheiratet 
hat! Mir würde das Herz darüber brechen. 
dente ſollte ich dieſen Jammer mit an⸗ 
ehen!“ 

Der Graf ſchwieg eine Weile. Er hielt 
den Kopf geſenkt, ſein Antlitz ſah bleich und 
finſter aus. 

„Es iſt unmöglich, Mutter —“ fuhr er 
endlich fort: „Sie kann es nicht erfahren — 
es müßte denn fein, von Dir —“ 

„Du weißt, mein Sohn —“ fiel ihm die 
Gräfin in die Rede, „daß meine Lippen 
ſeit zwanzig Jahren geſchwiegen haben!“ 

„Nun alſo! Und außer Dir weiß nie⸗ 
mand um das Geheimnis ihres Lebens. 

„Manchmal können Steine reden —“ 
warf die alte Dame ſorgenvoll ein. 

„Sei unbeſorgt, diejenigen, die reden 
könnten, haben bereits geſprochen, das war 
der Grabſtein ihrer Mutter! Ihre Unbe- 
fangenheit ſchützte ſie vor dem Verſtehen; 
Gott ſei Dank! Andre Gefahren drohen ihr 
nicht, und ſiehſt Du! Ich habe ſolange mit 
mir gekämpft und gerungen, dieſen Gedanken 
weit von mir abgewehrt, hundertmal habe 
ich mir geſagt, Cäcilia darf Deine Frau 
nicht werden, die Vergangenheit trennt Dich 
von ihr für immerdar. Cäcilia aber iſt 
krank geworden und traurig, ſeitdem ich 
kühler gegen ſie war, ſie hatte das glückliche 
Lächeln ihrer Kindertage verlernt. Das aber 
darf nimmer geſchehen! Cäcilia ſoll und 
muß glücklich ſein. Das habe ich dem Toten 
geſchworen. Das war mein Bemühen ſo 
lange ſie unter meinem Schutz lebte, all die 
Jahre. Mutter glaube alles, aber nicht, 
daß ich. fie in Selbſtſucht an mich feſſeln will, 
es iſt gewiß nicht das — nein — gewiß 
nicht — ich würde mein Herzblut gegeben 
haben, fie glücklich zu ſehen — für mich ver- 
langte ich nichts — ich glaubte das Recht 
auf eignes Glück durch jene unſelige Schuld 
in der Jugend verſcherzt zu haben — Gott 
aber hat es anders gewollt!“ 

Gräfin Thereſia rannen die Thränen über 
das e ernſte Antlitz. 

Möchteſt Du recht haben, mein Sohn — 
ſagte ſie leiſe und innig. „Und vieleicht 
haſt Du recht! Weiß ich doch ſelbſt aus 
der Zeit, da ich noch jung war — daß die 
Liebe verſöhnend kommt wie das Licht und 
dauert bis in Ewigkeit!“ 

Czesko bückte ſich und führte ihre feine, 
weiße in faſt ehrfürchtig an die Lippen. 

„Ich danke Dir!“ verſetzte er mit be- 
deckler Stimme: „Ich wußte, daß mir der 
N nicht fehlen würde —“ 

Den haſt Du!“ rief die Gräfin bewegt 
aus! „Den haſt Du immer! Und immer! 
Wie es auch kommen mag. Du biſt mein 
Sohn!“ 

„Und Du wirſt zu ihr gehen!“ 

„Ich werde es thun —“ 

„Du wirſt ihr ſagen, De Du Dich freuft, 
daß Du es gern ſiehſt — 

„Mein Sohn!“ 

„Mutter, ich bitte Dich, verſprich es mir!“ 

„Was verlangſt Du von mir, mein 
Sohn!“ 

„Auf ihr Glück darf kein Schatten fallen!“ 
ſagte er in beſtimmtem Ton: „Ich verlaſſe 
mich auf Dich, Mutter!“ 


Die Gräfin ſeufzte. Sie konnte das Ge- 
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fühl dumpfer Bangigkeit nicht los werden, 
das auf ige. laficte. 

Es war Abend. 

Cäcilia ſaß in ihrem Gemach auf dem 
kleinen Sofa. 

Die Felſer des Gemachs ſtanden weit 
geöffnet und die linde Frühlingsluft ſtrömte 
ungehindert in den freundlichen Raum. 

Cäcilia trug noch dasſelbe weiße, wallende 
Kleid, wie vor Stunden, da ihr Verhältnis 
zu dem ernſten Mann, der bis dahin ihr 
Vormund geweſen, ein andres geworden 
war. Auf ihrem bleichen, zarten Geſichtchen 
aber 1900 das ſonnige Lächeln ihrer Kindheit, 


welches Czesko ſeit langem an ihr vermißt 
hatte. 8 tiefen träumeriſchen Augen 
blickten ſinnend hinaus in die ſtille, däm⸗ 
mernde Frühlingsnacht. — — 

Da that ſich leiſe die Thür auf und 
Gräfin Thereſia trat ein. 

Cäcilia merkte es nicht, ſie war zu ſehr 
in den An ic der ſchönen Landſchaft ver⸗ 


ſunken. 

Draußen ging der Mond auf und warf 
ſeinen ſilbernen Glanz über die dunkeln 
Wälder und weiten Ebenen. Von dem 
weißen Marmoraltan vor dem Schloß ſtiegen 
Roſendüfte empor, und das leiſe Plätſchern 
des Springbrunnens klang ſchwermütig zu 
dem . Mädchen herauf. 

Gräfin Thereſia ſtand jetzt dicht neben 
ihr. Im hellen Mondlicht blickte ſie lange 
und ernſt in das junge, liebliche Antlitz 
Cäcilias. Zug um Zug ſtudierte ſie das 
holde, ihr jo teure Geſichtchen, und was fie 
daraus las, war reinſtes, lauterſtes Glück. 

„Cäcilia!“ ſagte ſie leiſe und legte ihre 
Hand auf den Arm des jungen Mädchens. 

Die Angeredete zuckte zuſammen und 
ſprang dann haſtig empor. „O Mama — 
Großmama —“ ſtammelte ſie halb erſchrocken: 
„Du biſt es!“ 

„Ja!“ ſagte die Gräfin freundlich, indem 
ſie Cäcilia ſanft zwang, ſich wieder nieder 
zuſetzen: „Und Du weißt auch, mein Kind, 
warum ich komme, nicht wahr?“ 

Cäcilia errötete: „Ich glaube es —“ ge- 
ſtand ſie verſchämt. 

Die Gräfin zog ſie in ihre Arme: „Ich 
kam nur, um Dir zu ſagen, daß ich Dich 
von ganzem Herzen als meine Tochter will- 
kommen heiße?“ 

„Alſo Du freuſt Dich!“ fragte Cäcilia 
mit leuchtenden Augen. 

Die alte Dame wurde ein wenig blaß. 

„Ja —“ ſagte ſie ſtockend. 

„Du ſagſt das ſo langſam —“ meinte 
Cäcilia und nickte dann verſtändnisvoll. „O, 
ich weiß — Du denkſt wohl an jenes treu- 
loſe Ben — die Spanierin? —“ 

„O nicht doch —“ wehrte die Gräfin 
und ſtrich ihr mit ſanfter Hand das blonde 
Haar aus der Stirn: „Laß die alte Ge— 
ſchichte ruhen, mein Kind; und nimm meine 
Verſicherung hin, daß ich mich von ganzem 
ee Eures Glückes freue, möchte Gott es 

Euch nur immer erhalten!“ 

Cäcilia lächelte und ſchmiegte dann ihr 


feines Köpfchen zärtlich und liebedürſtig an 


die Bruſt der Mutter. 

„O Großmama!“ ſtammelte ſie zwiſchen 
Lachen und Weinen: „Liebe Großmama — 
ich bin ſo glücklich! So ſehr glücklich!“ 

Tief gerührt küßte Gräfin Thereſia ſie 
auf die reine Stirn, und aus dem Grunde 
ihres Herzens ſtieg ein e Gebet 
zu dem Allmächtigen empor: „ 
dieſes Kindes willen ſei meinem Sohne 
gnädig!“ — — — — [u en 


O Gott, um 


a 
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Am nächſten Tage ſchrieb Graf Berkany 
einen Brief an Baron Bela Galotti, worin 
er ihm in ſchonendſter Weile mitteilte, daß 
Cäcilia ſeinen Antrag abgelehnt habe. Von 
ſeiner Verlobung mit ihr ſchrieb er nichts, 
er wußte, daß die Liebe des jungen Kavaliers 
zu ſeinem Mündel, ſeiner jetzigen Braut, 
eine aufrichtige war, und er wollte ihm nicht 
unnötig wehe thun. 

Auch an Guſti Ferenz ſchrieb er und 
dieſem teilte er die Wahrheit mit. Hatte er 
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gefeiert werden, und es waren deshalb nur 
wenige Gäſte geladen. 

Im offenen Wagen fuhren Czesko und 
Cäcilia den breiten, ſonnen beſchienenen Weg 
entlang, welcher von Barken nach Gollnod 
führte, zur Freude der Landbevölkerung. 
welche im höchſten Putz zu beiden Seiten 
der Chauſſee Spalier gebildet hatte und das 
Brautpaar nun mit Blumen und Hochrufen 
überſchüttete. 

Gräfin Thereſia folgte im zweiten Wagen 


doch die Entdeckung gemacht, daß in der mit Frau von Delnitzky und ein paar jungen 


Bruſt des ſchwachen Jünglings eine ſtarke, 
ihm verwandte Seele wohnte. In all 


ſeinem Schmerz würde es Guſti Ferenz ein 
Troſt ſein, zu wiſſen, daß Cäcilia glücklich 
war. — 
Einige Wochen ſpäter ſiedelte Gräfin 
Thereſia mit Cäcilia 


nach Barken über, 


in der Hand, ruht der 


während Czesko nach Wien reiſte, um ſeinen 
Pflichten als Staatsmann Genüge zu thun. 

Einige ſtille Monde verfloſſen in dem, 
beſcheidenen Landhauſe der Domäne, während 


der Cäcilia fleißig die Nadel führte und für, 


den Brautſtand ſchaffte. 


„Iſt mein Czesko ein großer Staatsmann, 0 
paar nieder, welches unter ihr den Segen 


werde ich eine kleine Staatsfrau ſein —“ 
pflegte ſie zu der Gräfin zu ſagen, wenn 
dieſe meinte, daß ſie gar zu emſig bei der 


Arbeit ſei, und die alte Dame freute ſich 


dann von Herzen ihrer guten Laune. 

So rückte der Hochzeitstag immer näher 
heran, und als eines Morgens die Sonne 
beſonders goldig aus ihrem Wolkenbett 
emporgeſtiegen war, läuteten die Glocken der 
Schloßkapelle von Gollnov das frohe Feſt ein. 

Czesko war erſt am Abend vorher in 
Barken angelangt, man erwartete auch Guſti 
Ferenz, aber dieſer war nicht erſchienen. 

Die Hochzeit ſollte nur ganz im engen Kreiſe 


Mädchen, welche Cäcilias Brautjungfern ab- 
geben ſollten. 

Die Schloßkapelle von Gollnov war 
über und über mit Blumen geſchmückt, die 
geſchweiften Thürflügel ſtanden weit geöffnet, 
wie die Gitterthüren des Parks, an denen 
das Volk ſich ſtaute. 


Abendruhe. 
Ein warmer, ſonniger Tag neigt ſeinem Ende ſich zu, die Vöglein ſind zum Teil ſchon ſchlafen en, die 
Mama mit ihrem pez gen Knaben weilt indes noch in der vom Abendrot vergoldeten Natur. Ben c en gegen 0 


nabe, ſelbſt eine liebliche Menſchenblüte, mit dem Lochenköpfchen auf be 
iſt Leben, Duft und Wonne, wer möchte da ſchon heimkehren!? 


Li N 


Einen Strau 


Lichter Sonnenſchein flutete durch die 
bunten Kirchenfenſter. Die Kerzen auf dem 
weißen Marmoraltar, der mit koſtbaren 
Decken überhangen war, flammten feierlich 
und die Mutter Gottes lächelte aus ihrem 
reichgeſchnitzten und vergoldeten Rahmen in 
unendlicher Güte auf das gräfliche Braut 


des Prieſters empfing. 

Laut und hell klangen die Stimmen der 
Dorfkinder in frommem Chorgeſang zu den 
ranſchenden Accorden der Orgel und unter 
dieſen ernſten, feierlichen und doch froh zum 
Himmel aufjauchzenden Jubelhymnen, fühlte 
Gräfin Therefia ihr Herz leicht werden, und 
Thränen der Rührung traten ihr in die 
Augen. Erſt jetzt vermochte fie es, ſich wirk⸗ 
lich des Glückes ihrer Kinder zu freuen. 

So ſtörte kein Mißton die frohe Feier 
dieſer ſtillen, kleinen Hochzeit wie die Sonne 


draußen verſöhnend über den blühenden Auen 


ſelbſtgepflückter Blüten 
m Schoß der guten Mutter. Alles 
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vom blauen Himmel ſtrahlte, auf all die 
fruchttragenden Felder, welche vor wenig 
Monden die Hochflut gänzlich verwüſtet, 
und die nun doch eine reichliche, geſegnete 
Ernte verhießen, ſo war nun auch Licht und 
Liebe in aller Herzen eingezogen. . 

Als Graf Berkany fein junges Weib in 
die prächtigen Räume des Schloſſes ſeiner 
Väter führte, hätte wohl kaum jemand in 
dem glückſtrahlenden Bräutigam den ehedem 
ſo finſtern, herriſchen Staatsmann erkannt. 
Alle Sorgen waren wie durch Zauber von 
feiner Stirn geſchwunden, die Gewiſſensaugſt 
folterte ihn nicht mehr, denn wenn er Cäcilia 
in das frohe, lächelnde Antlitz blickte, ſah er, 
daß es ihm gelungen war, die gegen den 
Toten eingegangene Verpflichtung wahrzu⸗ 
machen, und dadurch ſeine Verzeihung zu 
erlangen. — — — — — — — — — 

— — „Nur eins betrübt 
mich —“ ſagte Cäcilia am 
Abend zu ihrem Gatten, als 
ſie mit dieſem allein in ihrem 
traulichen, durch roſige Am ⸗ 
peln erhellten Gemach ſaß: 
„Nur das eine — Guſti iſt 
nicht gekommen —.“ 

Czesko ſtreichelte ihr zärt⸗ 
lich das blonde Haar. 

„Du darfſt ihm darum 
nicht böſe fein —“ meinte er 
begütigend, mit jenem weichen 
Ton in ſeiner tiefen Stimme. 
den er nur ihr gegenüber 
fand: „Er konnte es wohl 
nicht über ſich gewinnen, zu 
Deiner Hochzeit herzukom⸗ 
men, denn — ſiehſt Du — 
er hat Dich ja auch lieb 
gehabt!“ 

Cäcilia nickte: „Ich weiß 
es —“ ſagte fie leiſe. 

Wenig ſpäter fand ſie auf 
ihrem Toilettentiſch ein kleines 
Paket. 

„Was mag das wohl 
ſein?“ fragte ſie verwundert. 

„Es iſt Guſtis Hand— 
ſchrift,“ bemerkte Czesko, in- 
dem er es öffnete. „Und ſcheint 
aus Peſt zu kommen. Wahr- 
ſcheinlich iſt es ein ver⸗ 
ſpätetes Hochzeitsgeſchenk!“ 

Und ſo war es in der 
That! 

„Der gute Guſti!“ rief 
Cäcilia entzückt aus, als ſie 
aus den vielen Seidenpapier 
umhüllungen eine reizende, aus Elfenbein ge— 
ſchnitzte Geſtalt, einen Genius auf ſchwebender 
Kugel darſtellend, zum Vorſchein brachte. 

Czesko blickte gedankenvoll auf das ſin⸗ 
nige Geſchenk nieder. In die weiße, ſchwe⸗ 
bende Kugel war das Wort: „Glück“ einge— 
ſchuitten, je länger er jedoch die darüber: 
ſchwebende, feine Geſtalt mit dem wallenden 
Kleid und dem lockigen Haar betrachtete, 
je mehr fiel ihm die Aehnlichkeit derſelben 
mit Cäcilia auf. 

Dieſe mußte das wohl auch bemerkt haben. 

„Ich weiß nicht —“ meinte ſie unſicher, 
„irre ich mich, oder gleicht dieſer Genius mir?“ 

„Nein, Du irrſt Dich nicht —“ ſagte 
der Graf, indem er ſie in ſeine Arme zog: 
„Du Liebe, Geliebte — und eigentlich gab 
Guſti mir mit dieſem Geſchenk mehr als 
Dir — denn Du biſt ja mein — mein 
Sonnenſchein, mein alles! O Du! O Du, 
mein Glück!“ 


Su unſern Bildern. — Ernſt und Scherz. 


Admiral Friedrich Bollmann (S. 
wurde am 19. Januar 1842 in Berlin 
Sohn des Rentiers Hollmann geboren, 
fuchte das Gymnaſium zum Grauen Kloſter 
trat 1857 als Kadettaſpirant in die Marine 


und 
ein. 
Die erſte überſeeiſche Reiſe 
führte den jungen Hollmann 
18591862 an Bord des See⸗ 
kadettenſchulſchiffs, Thetis“ nach 
Oſtaſien. Nach der im Jahre 
1863 erfolgten Beförderung 
zum Unterleutnant 3. S. that 
Hollmann Dienſt an Bord der 
als Schulſchiff dienenden Segel⸗ 
gage „Rover“ und im nächſten 
Jahr auf der Segelfregatte 
„Niobe“. Mit dieſer unternahm 
er behufs Unterweiſung der 
Seekadetten zwei Ulehungsreiſen, 
die eine nach den Capverdiſchen 
Juſeln, die andre nach Weſt⸗ 
indien. Im Jahre 1868 zum 
Kapitänleutnant befördert, ging 
Hollmann als erſter Offizier 
mit der Brigg „Nover“ nach 
Spanien und Portugal und 
übernahm nach der Heimkehr 
ein Kommando auf der Jacht 
„Grille“, die während des Feld⸗ 
zuges 1870—71 in den heimi⸗ 
ſchen Gewäſſern kreuzte. Nach 
Beendigung des Krieges be⸗ 
ſuchte er zum zweitenmal Weſt⸗ 
indien und wurde, in die Hei⸗ 
mat zurückgekehrt, alsbald zur 
Admiralität kommandiert, wo 
er 1874 zum Korvettenkapitän 
aufſtieg. Während ſeines acht⸗ 
jährigen Kommandos zur Ad⸗ 
miralität, bezw. beim Admiral⸗ 
ſtab übernahm er das Kom⸗ 
mando der Brigg „Undine“ im 
Sommer 1876und der „Meduſa“ 
in den beiden folgenden Som⸗ 
mern. Als Kapitän z. S., in 
welchen Aug er 1881 auf⸗ 
gerückt war, befehligte er auf 
einer zweijährigen Reiſe nach 
Oſtaſten (Oktober 18811883) 
das Seekadettenſchulſchiff „Eli⸗ 
ſabeth“. Nach deſſen Rückkehr 
wurde er Kommandeur der 
1. Matroſendiviſion, 1886 Prä⸗ 
ſes der Schiffsprüfungskom⸗ 
miſſion und 1887 Cheides Stabs 
der Admiralität. In dieſer 
Stellung verblieb er bis zu 
der im Jahre 1888 erfolgten Beförderung zum 
Contreadmiral. Als ſolcher führte er im Winter 
188889 an Bord der Fregatte „Stoſch“ das 
Schulgeſchwader und im folgenden Winter au 
Bord des Panzerſchiffs „Kaiſer“ das Uebungs⸗ 
geſchwader nach dem Mittelmeer. Als Hollmann 
im Frühjahr 1890 mit dem ihm unterſtellten 
Geſchwader in den heimiſchen Gewäſſern wieder 
eintraf, fand der Geſchwaderchef ſeine Ernennung 
zum Staatsſekretär des Reichsmarineamts vor, 
der noch in demſelben Jahre die Beförderung 
zum Vizeadmiral folgte. Eine beſondere Ehre 
wurde dem Staatsſekretär im vorigen Jahr 
durch die Erhebung zum Admiral zu teil. Holl⸗ 
manns Hauptverdienſt beruht in der planmäßi⸗ 
en Erneuerung der Flotte. Während ſeiner 
Umtsführung ſind die meiſten veralteten Schiffe 
bis auf wenige Ausnahmen durch vollwertige 
Neubauten erſetzt worden. Wo der Erſatz noch 
nicht geſchah, it er zum mindeſten angebahnt. 
Die kaiſerlichen wie die Privatwerften ſind mit 
Kriegsſchiffsbauten reichlich verſehen, fo zwar, daß 
in dieſem Jahr gleichzeitig zehn Kriegsſchiffe ſich 
im Bau befinden werden. Damit iſt Deutſch⸗ 


er 


„Was! 


land, das noch vor 25 Jahren ſeine Schlacht⸗ von Menſchen oder Büchern leben. 


ſchiffe aus dem Ausland bezog, demjenigen 
Rang unter den ſchiffbautreibenden Staaten 
näher gekommen, auf den ſeine ſtarke Handels⸗ 


flotte ſchon längſt berechtigten Anſpruch erheben 


durfte. 

Grobe Beleidigung. Friedensrichter: 
„In wie ſern ſind Sie von dieſem Herrn beleidigt 
worden?“ Kläger: „Er hat neulich gejagt: 
„Ich handle mit Ihnen.“ Friedensrichter: 


ger: „Gewiß, der Herr iſt nämlich Ochſen⸗ 
händler.“ 


Su geſ un d. 


Doktor (dem der Patient mehrere Uebel aufzählt, woran er angeblich leidet): 


An all' diefen Uebeln laborieren Sie?“ 
Patient: „Ja, Herr Doktor. 
Doktor: „O, dann können Sie getroſt anf meine Hilfe verzichten.“ 
Patient: „Wieſo?“ 

Doktor 


: „Nun, dann find Sie überhaupt nicht umzubringen.“ 


Sur Anregung. 


Viel und gut ſprechen iſt Talent eines witzigen Kopfes, 
wenig und gut der Charakler des Denfers, viel und ſchlecht 
die ut des Dunklings, wenig und ſchlecht das Unglück des 
Tropfes. Hufeland 


Der Charakter iſt die ſüttliche Ordnung, durch das Medium 
einer individnellen Natur geſchen. Meuſchen von Charakter 
find das Gewiſſen der Geſellſchaſt, zu welcher ſie gehören. 
2 Emerſon. 
In Wind und Wetter, nicht bei Tanz und 5 55 
Kann ſich der Menſch in wahrem Lichte zeigen 
Daniel. 


Ein junges Mädchen ſehe zu, daß ſie ihren guten Namen 
behalte, der bleibt ihr gewiſſer als alle Schätze Goldes. 


Es giebt auf Erden keine andre Größe, als ein ſchuldloſes 
Herz, und kein höheres Glück, als die Liebe feiner Familie. 


Man lernt den Menſchen nicht blos aus ſeinem Umgang, 
ſondern auch aus den Büchern kennen, welche er lieſt, denn 
auch die Bücher leiſten gleich den Meuſchen uns Geſellſchaft 
und man ſollte ſtets in der beſten Geſellſchaft, gleichviel ob 
Smiles. 


ET 


| 


| 
| 
| 


Unterſuchungen über die Wirklichkeit des Gold⸗ 
regengiftes unterbreitet. Nach denſelben iſt das 
Goldregengift in allen Teilen 
der Pflanze enthalten. Doch 
ſind die Rinde, beſonders die 
der Wurzeln, die Blüten und 
Samen am giftigſten. Aus 
den Blättern und Hülſen ver⸗ 
ſchwindet das Gift mit der 
Zeit, um ſich mit der Ent⸗ 
wicklung der Samen in dieſen 
anzuhäufen. Im Mai enthal- 
ten die Blätter ſechsmal mehr 
als im Juli und zehumal mehr 
als e ase ier der 1 255 
rüne Hülſe iſt äußerſt giftig; 
15 Herbſt aber, wo fe ln 
und hart wird, enthält ſie 
Spuren des Giſtſtoffes. Durch 
Austrocknung eines Pflanzen⸗ 
teiles wird ſeine Giftigkeit nicht 
vermindert. Der Menſch und 
alle Haustiere ſind gegen die 
Wirkung dieſes Stoffes empfind⸗ 
lich. Doch zeigen die letztern 
ein ſehr verſchiedenes Verhalten. 
Diejenigen Tiere, welche ſich 
erbrechen können, geben das 
Gift ſogleich wieder von ſich, 
ſo daß es nicht gelingt, ſie durch 
Eingeben desſelben zu töten. 
Der Einſpritzung des Giftes 
unter die Haut oder in die 
Blutgefäße kann aber kein Tier 
widerſtehen. Die Anzeichen 
der Vergiftung ſind Aufregung, 
Uebelkeit, Schlafſucht, Verlang— 
ſamung der Atembewegung, 
unregelmäßige Bewegungen, 
wie bei Veitstanz, Zuckungen, 
Krämpfe. Der Tod tritt ein 
durch Stillſtand der Atmung 
und des Herzens. Die Auf⸗ 
abe des Arztes bei Vergiftungs⸗ 
ällen iſt, das Erbrechen und 
die Thätigkeit der Nieren zu 
befördern. | 

Ach ſo! Mann: „Weiß 
der Kuckuk, was mit meinem 
ee los iſt; ich kann 
es gar nicht gebrauchen.“ Frau: 
Ich weiß nicht, was Du auf 
das Meſſer immer ſchimpſſt; 


es ſchneidet gut. Ich ſchäle 
alle Tage meine Kartoffeln damit.“ 
Summarijeb zuſammengefaßt. „Ach, 


Großmama, erzähl' uns doch eine Geſchichte aus 
der guten alten 901 in der die Jünglinge 
noch treu und ehrlich liebten und das Pfund 
Rindfleiſch nur zehn Kreuzer koſtete. 


— — 


Erklärung des Derierbildes 

aus voriger Nummer: 

Der Fund, welchen der Hageſtolze gemacht, gehört keinem 
idealen Mädchen bild, ſondern der löffelſchwingenden Köchin, die 
ihn unvorſichtig beim Reinmachen hier verloren. Sie naht 
auch bereits, um ihn wieder in Empfang zu nehmen. Stellt 
man die Unterſchrift des Bildes nach oben, ſo entdeckt man 
den Kopf der Köchin in der Bruſt des Hundes, ihr Arm iſt 
die Geldtaſche des Hageſtolzen 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


des Rätſels: Börſe; des Schieb Krebswort⸗Rätſels: Rabe, 
Eber, Rebe; des Buchſtaben-Rätſels: Zwange, Wange. 
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